
Seminarergebnis
Nur die sofortige Einrichtung eines Netzes aus 

ökologischen Zellen ausreichender Größe in 
zweckmäßiger Verteilung kann den galoppieren­
den Artenschwund in Mitteleuropa stoppen. Flan­
kierend muß die land- und forstwirtschaftliche 
Nutzung in großen Gebieten extensiviert werden.
So faßte Johann SCHREINER, Leiter des Sympo­
siums »Biotopverbund in der Landschaft« der 
bayerischen Akademie für Naturschutz und Land­
schaftspflege in Laufen/Salzach, die wichtigsten 
Ergebnisse zusammen. 180 Wissenschaftler und 
Naturschutzfachleute aus der Bundesrepublik 
Deutschland und der Schweiz, aus Österreich, Lu­
xemburg und Liechtenstein stellten dabei einschlä­
gige wissenschaftliche Grundlagen vor, erarbeite­
ten pflanzen- und tierökologische Kriterien für 
den Aufbau von Verbundsystemen und diskutier­
ten verschiedene Realisierungsansätze.
»Das bisherige Ausräumen der Landschaft muß in 
ein Einräumen umgekehrt werden!« beschrieb Dr. 
Hans Joachim MADER von der Bundesfor­
schungsanstalt für Naturschutz und Landschafts­
ökologie, Bonn, die anstehenden Maßnahmen. Die 
Ziele des Naturschutzes und der Landschaftspfle­
ge müßten im Agrarbereich entsprechend einem 
Integrationsmodell umgesetzt werden. Dieses um­
faßt drei Einzelmaßnahmen. Die flächendeckende 
Verringerung der Nutzungsintensität, die Auswei­
sung großflächiger Schutzgebiete und den Aufbau 
eines Systems von Schutzstrukturen.
Die Kosten eines solchen Maßnahmenpakets be­
zifferte Prof. Dr. Bernd HEYDEMANN vom 
Zoologischen Institut der Universität Kiel mit zwei 
Milliarden DM pro Jahr. Diese Summe müßte in 
der Bundesrepublik in den nächsten 20 Jahren 
aufgebracht werden. Für eine Nutzungsextensivie- 
rung und Flächenwidmung kommen in erster Li­
nie landwirtschaftliche Flächen in Frage. Durch 
die hiermit verbundene Rückführung der Über­
produktion entsteht im Vergleich zu den derzeiti­
gen Kosten für die Beseitigung und Lagerhaltung 
der Überschußprodukte keine Mehrbelastung der 
öffentlichen Haushalte. Die freiwerdenden Mittel 
könnten gezielt der bäuerlichen Landwirtschaft 
zukommen.
Im Rahmen der Präsentation wissenschaftlicher 
Grundlagen stellte Prof. Dr. Josef REICHHOLF 
von der Zoologischen Staatssammlung, München, 
Untersuchungen zur Arten-Areal-Beziehung vor. 
Sie beschreibt, wie mit zunehmender Fläche eines 
Lebensraumes die potentiell vorhandene Arten­
zahl steigt. Prof. REICHHOLF stellte fest, daß es 
für die unterschiedlichen Tiergruppen verschiede­
ne Untergrenzen für die Lebensraumgröße gibt, 
bei denen noch eine gebietstypische Fauna be­
wahrt werden kann. Diese untere Grenze liegt bei 
der Vögelwelt bei 80 Hektar, bei Landschnecken 
bei 1000 Quadratmetern. Er plädierte dafür, diese 
Werte mögüchst bald für weitere Tiergruppen zu 
bestimmen. Aufgrund der Ergebnisse eigener Un­
tersuchungen zweier Auwaldflächen mahnte er zur 
Vorsicht bei der Erstellung von Vemetzungskon- 
zepten, die zum Ziel haben, die genannten Min­
destflächen erst zu erreichen. Die theoretische 
Funktion von Vemetzungsstrukturen müsse noch 
in der Praxis umfassend auf ihre Wirksamkeit hin 
überprüft werden.
Über Faktoren der genetischen Ausrüstung, die 
für das Überleben von isolierten Tierpopulationen 
wichtig sind, berichtete Prof. Dr. Walter 
SACHSSE vom Institut für Genetik der Universi­
tät Mainz. Er betonte die Notwendigkeit der Be­

wahrung der genetischen Vielfalt innerhalb der 
einzelnen Arten. Voraussetzung dafür ist die Si­
cherung gewisser Mindestpopulationsgrößen. We­
sentlich ist dabei der zeitliche Aspekt, also, wie 
Prof. SACHSSE sagte, die Dauer des »Flaschen­
halses«. Es ist ein großer Unterschied, ob kleine 
Populationen über große Zeiträume existieren und 
dadurch sehr viel genetische »Bandbreite« verbe­
ren oder ob nur kurzzeitige Bestandseinbrüche 
vorbegen und die Population unmittelbar danach 
wieder expandieren kann.
Alfred RINGLER, Biologe am Alpeninstitut Mün­
chen, beschäftigte sich aus der Sicht der Vegeta­
tionskunde mit der Thematik des Biotopverbun­
des. Den wesentbchsten Unterschied zur Tierwelt 
sah er in der Standortgebundenheit und Langle­
bigkeit von Pflanzenbeständen. Er stebte dazu fest, 
daß Pflanzenbestände heute oft schon »ihr eigenes 
Fossil« sind. Im Sinne von MADER forderte er, 
bei Maßnahmen Prioritäten zu setzen. Nämhch 
zunächst die Restpopulation durch Lebensraum­
verbesserung und -erweiterung zu stärken und 
dann Korridore (= Verbindungsstrukturen) einzu­
richten. Weiterhin trat er dafür ein, die theore­
tische Größe des Populations-Minimalareals, also 
des Mindestflächenbedarfs einer Population, pra­
xisorientiert durch den Begriff des Risiko- 
Minimalareals, das die Gefährdung mit einbezieht, 
zu ersetzen.
Prof. Dr. Norbert KNAUER von der Universität 
Kiel beschäftigte sich mit den Lebewesen in 
Agrarlandschaften und stebte fest, daß eine ausrei­
chende Vielfalt von Pflanzen- und Tierarten ein 
»automatisches Schädbngsbekämpfungssystem« re­
präsentiert. Er betonte, daß ein Verbundsystem 
aus Hecken eine große Bedeutung für Agraröko­
systeme hat und daß der Schutz von Hecken über­
wiegend im Interesse der Landwirtschaft ist.
Die nächste Frage, auf die Prof. KNAUER eine 
Antwort zu geben versuchte, war, ob ein Biotop­
verbundsystem das Problem der Agrarüberschüsse 
lösen kann. Dazu hielt er eine Umwidmung von 
0,8 bis 1,2% Ackemutzung pro Jahr in extensive 
Nutzung für reahstisch. Vergbchen mit dem derzeit 
zu beobachtenden biologisch-technischen Fort­
schritt, der eine Produktivitätssteigerung in der 
gleichen Größenordnung mit sich bringt, bedeutet 
das, daß sich beide Faktoren die Waage halten. 
Erst eine wesentlich weitergehende Extensivierung 
landwirtschaftlicher Nutzflächen in Verbindung 
mit flankierenden preispolitischen Maßnahmen 
wird in der Lage sein, die Agrarüberschüsse zu re­
duzieren.
Mit den Hecken im Detaü beschäftigte sich Dr. 
Erich GLÜCK von der Rheinisch-Westfälischen 
Technischen Hochschule in Aachen. Er stebte ein 
Forschungsprogramm vor, in dessen Rahmen die 
Vielfalt der Tierarten und ihre Ausbreitungsbewe­
gungen in der Hecke und von der Hecke in an­
grenzende landwirtschaftliche Nutzflächen unter­
sucht wurden. Er leitete davon die Forderung ab, 
daß die Maschenweite eines Verbundsystems aus 
Hecken nicht weiter sein darf als der doppelte 
mittlere Aktionsradius der Nützlinge, also höch­
stens 150—200 Meter.
Einen gänzhch anderen Lebensraum, nämlich 
Fließgewässer, präsentierte Dr. Hans-Jörg DAHL 
vom Niedersächsischen Landesverwaltungsamt, 
Hannover. Entscheidend für den Aufbau eines 
Fbeßgewässerschutzsystems sei es, repräsentativ in 
verschiedenen Naturräumen ausgewählte Gewäs­
ser durchgehend von der Quebe bis zur Mündung 
zu sichern. Anthropogene Störfaktoren wie Quell- 
fassungen, Verrohrungen, Sohlabstürze und Was­
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serverunreinigungen müßten beseitigt werden. Na­
türliche Überschwemmungsgebiete sind zu sichern. 
In der Diskussion kam zum Ausdruck, daß heute 
nicht nur Reparatur wichtig ist, sondern daß vor 
allem, und das güt nicht nur für Fließgewässer, 
Fehler bereits vorab vermieden werden müssen.
Dr. Henning THIESSEN vom Landesamt für Na­
turschutz und Landschaftspflege, Kiel, stellte Bei­
spiele für die Planung und Realisierung von Bio­
topverbundsystemen in Schleswig-Holstein vor. 
Auch er plädierte dafür, die Charakteristika der 
einzelnen Naturräume besonders zu berücksichti­
gen. Naturschutzmaßnahmen bedürften dringend 
einer Erfolgskontrolle, bei der die Meßlatte nicht 
an wirtschaftlichen Gegebenheiten, sondern nur an 
der Natur angelegt werden dürfe. Er stellte ver­
schiedene Förderprogramme zur Extensivierung 
landwirtschaftlicher Nutzflächen in Schleswig-Hol­
stein vor, die richtungsweisend für andere Bundes­
länder sind. Sie sollen Entwicklungen im Sinne 
des Naturschutzes lenken. Dr. THIESSEN be­
merkte dazu, daß von seiten der anderen Land­
nutzer eine relativ große Bereitschaft besteht, die 
Vorstellungen auch umzusetzen, wenn konkrete 
Vorschläge von seiten des Naturschutzes gemacht 
werden. Diese Feststellung sollte Ansporn sein, 
konkrete Planungen zur Einrichtung von Verbund­
systemen vorzulegen.
Dr. Gerd SCHULTE von der Landesanstalt für 
Ökologie, Landschaftsentwicklung und Forstpla­
nung, Recklinghausen, brachte in seinem Referat 
Zielvorstellungen, die sich sehr weitgehend mit 
den Aussagen von Dr. MADER decken. Er for­
derte, erstens die notwendige Großflächigkeit für 
Schutzgebiete zu erreichen, zweitens die Extensi­
vierung von Flächen voranzutreiben und drittens 
Landschaftsstrukturen, Linienbiotope, Inselbiotope 
zu sichern und neu zu schaffen. Die Notwendig­
keit eines solchen Vorgehens legte er am Beispiel 
der Venn-Niederung in Nordrhein-Westfalen vor, 
in der in den 20er—30er Jahren 5% des Gebietes 
Acker waren und heute im selben Gebiet 60% der 
Flächen ackerbaulich genutzt werden. Dr. 
SCHULTE betonte, daß sich diese Intensivie­
rungstendenz mit den herkömmlichen Schutzkate­
gorien allein nicht anhalten läßt. Flächen sollen 
auch nicht stillgelegt, sondern extensiviert werden. 
Acker- und Wiesenrandstreifenprogramme haben

nur einen Sinn, wenn die Nutzungsintensität da­
zwischenliegender Flächen reduziert wird.
Er traf damit eine Aussage, der sich Dr. Emil 
RÜCKERT von der Hessischen Landesanstalt für 
Umwelt, Wiesbaden, bei seinem Bericht über die 
Realisierung von Biotopverbundsystemen in Hes­
sen anschloß. Ein Verbundsystem braucht ein 
maßgeschneidertes Schutzgebietskonzept, das über 
die derzeitigen Kategorien hinausgeht.

Ein ähnlicher Schwerpunkt fand sich in den Aus­
führungen von Dr. Wulf RIESS vom Bayer. Staats­
ministerium für Landesentwicklung und Umwelt­
fragen, München, der Konzepte zum Biotopver­
bund im Arten- und Biotopschutzprogramm Bay­
ern vorstellte. Er zeigte die Notwendigkeit der Er­
arbeitung theoretischer Kriterien zu Fragen der 
Biotopgröße, der Zahl und Lage von Biotopen 
und zur maximalen Entfernung der jeweiligen Le­
bensräume. Diese theoretischen Kriterien würden 
zwar im Arten- und Biotopschutzprogramm ent­
halten sein, könnten aber nur bedingt helfen. Man 
habe deshalb in den Landkreisbänden, 71 an der 
Zahl, praktische Entscheidungshilfen für alle je- 
weüs vorhandenen Biotoptypen aufgenommen.
Mit einem »Bück über den Zaun«, mit der Dar­
stellung von Überlegungen zu einem internationa­
len Biotopverbund für wandernde Tierarten, war­
tete zum Schluß der Veranstaltung Dr. Eugeniusz 
NOWAK von der Bundesforschungsanstalt für 
Naturschutz und Landschaftsökologie, Bonn, auf. 
Er stellte fest, daß bisher der Schwerpunkt im in­
ternationalen Artenschutz auf restriktiven Maß­
nahmen lag und der Schutz von Trittsteinlebens­
räumen auf den Zugrouten wandernder Arten 
noch in den Kinderschuhen steckt. Die alarmie­
rende Entwicklung der bisher immer für stabil ge­
haltenen Kleinvogelbestände in Mitteleuropa, do­
kumentiert von BERTHOLD und anderen im 
Journal für Ornithologie (Band 127, S. 397—437), 
sind hierfür der beste Beweis. In Rast- und Über­
winterungsgebieten in Südosteuropa und Afrika 
müßten dringend Biotopschutzmaßnahmen ergrif­
fen werden. Hierzu braucht man vor allem Geld 
und weniger restriktive Maßnahmen.

Johann Schreiner, ANL
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